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Von Wolfgang Krinninger

Der Diözesanrat der Katholiken
im Bistum Passau hat bei seiner
konstituierenden Sitzung die Wei-
chen für die Wahlperiode 2022 bis
2026 neu gestellt.

„Ehrenamt in Kirche und Ge-
sellschaft.“ Dr. Matthias Haun
vom Präsidium der evangelisch-
lutherischen Dekanatssynode
und Generalvikar Josef Ederer
griffen dieses Motto der Vollver-
sammlung in ihren Grußworten
auf. Dieses Ehrenamt habe eine
nicht zu unterschätzende Bedeu-
tung. Allerdings wies Haun darauf
hin, dass es einem großen Wandel
unterworfen sei. Die neuen For-
men des Ehrenamts seien befris-
tet, thematisch abgesteckt und
auf Projekte fixiert. Ein Kernsatz
dabei: „Ich tue das nicht nur für
andere, sondern auch für mich,
weil es Freude macht.“ Haun war
sich mit Ederer einig, dass Chris-
ten gerade in der heutigen krisen-
haften Zeit voller Umbrüche an-

gefragt seien. „Wir als Christen
können einen Beitrag leisten, die
Menschen zusammenzuhalten,
Hoffnung und Perspektiven eröff-
nen aus dem Vertrauen heraus,
dass Gott uns hält“, sagte General-
vikar Josef Ederer, der bei der Eu-
charistiefeier am Abend auf die
Umbrüche in der Kirche einging.

Synodaler Weg: Arbeitsgemeinschaft soll weitermachen
Abstimmung in der konstituierenden Sitzung des Diözesanrats 2022-2026

Er machte sich dabei für einen
Weg der Mitte stark, um aus der
zum Teil selbstverschuldeten Kri-
se wieder herauszukommen. „Ich
hoffe auf einen Weg, der Refor-
men ermöglicht und die Identität
und das Wertvolle fortführt“, be-
tonte er in seiner Predigt. Er appel-
lierte an die Diözesanräte, sich auf

Christus auszurichten, gemein-
sam weiterzugehen, die Kirche
von Passau miteinander zu gestal-
ten und damit ein Zeichen zu set-
zen.

Ein zentrales Thema bei der
Versammlung am Freitag war der
Synodale Weg – in Passau,
Deutschland und weltweit. Diöze-
sanratsvorsitzender Markus Biber
ging auch auf die Turbulenzen bei
der letzten Synodalversammlung
in Frankfurt ein. Er hoffe, dass
man daraus gelernt habe für den
weiteren Prozess.

Den Passauer Synodalen Weg
skizzierte Thomas Weggartner,
bei dem die Fäden dieses Prozes-
ses zusammenlaufen. Man habe
alle Ergebnisse von sechs Ver-
sammlungen inzwischen in
einem Papier zusammengefasst.
Nun gehe es darum, vom Papier
zur Praxis vor Ort zu gelangen.
„Das liegt uns sehr am Herzen“, so
Weggartner.

In der Diskussion wurde ange-
mahnt, dass man sich von der Diö-

zesanleitung erhoffe, dass die in
diesem Text geäußerten Wünsche
auch umgesetzt werden. Wichtig
sei zudem eine gute Kommunika-
tion und Feedbackkultur und ein
offener Umgang. Angezweifelt
wurde von manchen, ob die im
Synodalen Weg behandelten The-
men tatsächlich relevant seien für
die Kirche vor Ort. Die Abstim-
mung brachte ein eindeutiges Er-
gebnis: Die Arbeitsgemeinschaft
Synodaler Weg soll ihre Arbeit auf
jeden Fall fortsetzen.

In seinem Rückblick und Aus-
blick machte Markus Biber deut-
lich, dass der Krieg in der Ukraine,
der Klimawandel, die Energie-
knappheit, der soziale Zusam-
menhalt und die steigenden Prei-
se auch die nächsten vier Jahre die
bestimmenden Themen sein wer-
den. „Wir dürfen uns davon nicht
entmutigen lassen“, betonte er.
Jeder Einzelne habe es in der
Hand, Gemeinde vor Ort zu gestal-
ten und seinen Teil zur Lösung der
Probleme beizusteuern. − Bayern

Von Laurent Martinez

Auch Reinhold Messner hat
unter der Corona-Zeit gelitten. Er
spricht von verlorenen Freiheiten
auch vielen verlorenen Sicherhei-
ten. Kurz vor der Pandemie sei er
noch in Äthiopien gewesen, wo er
auf den höchsten Berg des Landes,
einen 4000er, gewandert sei.
„Heute ist dort Krieg“, erzählt er –
ein Satz, den wohl nicht viele über
ihren letzten Urlaub sagen kön-
nen. Aber an diesem Abend will er
das Publikum in der sehr gut be-
suchten Dreiländerhalle heraus-
nehmen aus all diesen Sorgen
über Pandemie und Krieg auf der
Welt und für eine Weile in eine
ganz andere Welt „hineinwerfen“.
Reinhold Messner spricht in Pas-
sau über sein Lebensthema, den
Nanga Parbat. Schicksalsberg.
Wobei er das gar nicht so gerne
hört, auch wenn es auf den Veran-
staltungsplakaten steht. Er spricht
von seinem „Schlüsselberg“. Hier
hat er die prägendsten Erfahrun-
gen gemacht. Den Tod des Bru-
ders, später der Alleingang auf den
Gipfel, seine „kühnste Tour“.

Als Schicksalsberg gilt der Nan-
ga Parbat eher für die Deutschen,
die hier in der ersten Hälfte des
vorigen Jahrhunderts ihre besten
Alpinisten verloren. Deutsche wa-
ren es auch, die den Nanga Parbat
zum ersten Mal „mit den Augen

Ein Meister in der „Kunst des Nicht-Umkommens“
eines Bergsteigers“ betrachteten,
die Münchner Brüder Schlagint-
weit. Messner erzählt die Ge-
schichte der vielen gescheiterten
Expeditionen mit den vielen To-
desopfern, bis schließlich der Ti-
roler Hermann Buhl als Mitglied
einer deutschen Expedition am 3.
Juli 1953 als erster Mensch auf
dem Gipfel stand. Messner be-
schreibt die schier übermenschli-
chen Anstrengungen des Auf- und
Abstiegs („es war nicht das Fege-
feuer, es war die Hölle“) mitrei-
ßend und mit der Kenntnis desje-
nigen, der Ähnliches selbst erlebt
hat. Und er zeigt bislang nie gese-
hene Fotos – historische Bilder,
Aufnahmen aus der Luft und vom
Satelliten – die die Zuhörer förm-
lich auf den Gipfel mitnehmen.
Auf einem Foto kann Messner
ganz genau die Stelle zeigen, an
der Buhl auf dem Rückweg vom
Gipfel stehend in eisiger Kälte die
Nacht verbrachte. Während der
Besteigung konnte Hermann Buhl
auch die höchste Steilwand der
Erde, die 4500 Meter hohe südli-
che Rupalflanke des Nanga Parbat
begutachten. Er urteilte: „Diese
Wand wird nie durchstiegen wer-
den.“ Das war dann einer der
Gründe, warum Reinhold Mess-
ner zusagte, als 1970 die für ihn
schicksalhafte Expedition zur Ru-
palwand aufbrach.

Das Geschehen am Nanga Par-

Reinhold Messner mit Nanga-Parbat-Vortrag in der Dreiländerhalle – „Diese Wand wird nie durchstiegen“

bat um den Tod seines Bruder
Günther hat Reinhold Messner
viele Male erklärt und in unzähli-
gen Büchern dargelegt. In Passau

erzählt er abermals eindringlich
von diesen dramatischen Stun-
den. Von der kältesten Nacht sei-
nes Lebens, von dem verzweifel-

ten Versuch, seinen höhenkran-
ken Bruder über die andere Seite
des Berges ins Tal zu retten. Doch
wird Günther schließlich, schon

weit unten am Berg, von einer Eis-
lawine verschüttet. Im Anschluss
an die Tragödie muss sich Mess-
ner vieler Schuldzuweisungen er-
wehren, sogar des Vorwurfs, er ha-
be den Bruder auf dem Gewissen.
Heute muss er das nicht mehr.

Spätestens seit der Entdeckung
von Günthers Überresten vor we-
nigen Jahren ist Messners Version
des Geschehens bestätigt. Und er
beteuert in Passau, er habe nicht,
wie teils unterstellt, von vornhe-
rein die Überschreitung – ein
Wort übrigens, das er nicht in den
Mund nimmt – des Nanga Parbat
im Sinn gehabt. „Wir wollten nicht
der Erstbesteigung der höchsten
Wand der Erde noch eins drauf-
setzen.“ Das Publikum applau-
diert bei dieser Passage. Ein ge-
rührter Messner dankt.

Und wozu schließlich das Gan-
ze? Dieser Frage hat sich Messner
oft stellen müssen, denn er weiß:
Bergsteigen ist eine ganz und gar
„nutzlose Tätigkeit“. Allerdings
durchaus keine sinnlose. Nur
muss den Sinn in seinem Tun je-
der selbst stiften. „Und ich war
immer sehr gut darin, Sinn zu stif-
ten“, erklärt Messner, der „nach
der Kreativität vielleicht stärksten
menschlichen Fähigkeit.“ Und
natürlich ist er Meister in einer
weiteren Disziplin – „im Nicht-
Umkommen, der größten Kunst
des Bergsteigens“.

Von Edith Rabenstein

An diesem Abend war manches
anders, als es Dr. Winfried Helm
vom Festival „#wozu demokratie“
geplant hatte. Der Journalist Niels
Beintker, der den Schriftsteller
und Publizisten Marko Martin
interviewen sollte, musste kurz-
fristig wegen Corona absagen.
Machte nichts: Es sprang ein Ver-
antwortlicher der Reiner und Eli-
sabeth Kunze-Stiftung ein – und
Heiner Feldkamp, promovierter
Literaturwissenschaftler und ehe-
maliger Lehrer, machte seine Sa-
che gut. Die Veranstaltung, die für
eine Stunde geplant war, lief aus
dem Ruder und dauerte fast zwei.
Machte auch nichts: Die Besucher
im Scharfrichterhaus – leider nur
in der Zahl einer Schulklasse – hin-
gen an den Lippen von Marko
Martin.

Martin (Jahrgang 1970) gestal-
tete den Abend so kurzweilig,
spannend, amüsant und interes-
sant, dass er auch noch eine Stun-
de länger hätte dauern können.
Mit Bedacht wurde er zu dieser
Diskussion, die die Reiner und Eli-
sabeth Kunze-Stiftung veranstal-
tete, geladen; stellte sich doch im

Laufe des Abends heraus, dass er
eine sehr spezielle Beziehung zu
dem Lyriker und Essayisten hat,
der mit seiner Frau in Erlau lebt.
Martin legte 2019 den Band „Dis-
sidentisches Denken“ vor. So wur-
de der Abend unter den Titel „Von
Dissidenten, Ketzern und der
Freiheit“ gestellt. Das Ehepaar
Kunze konnte aus gesundheitli-
chen Gründen nicht teilnehmen,
beide sind 89 Jahre alt.

Von den vielen und vielschich-
tigen Themen, die an diesem
Abend angerissen wurden, sind
einige hervorzuheben. Marko
Martin kam als 18-Jähriger im
Februar 1989, wenige Monate vor
der Wende, von der DDR in die
Bundesrepublik. Er erinnerte sich,
dass man im Elternhaus den Rias
Berlin und Bayern 3 gehört hatte.
„Mit bayerischen Ortsnamen und
Schlagern der Woche bin ich auf-
gewachsen; ich wusste schon früh,
dass ich in die BRD wollte“, sagte
der Schriftsteller, dessen Vater,
der einen kleinen Polsterbetrieb
hatte, eineinhalb Jahre wegen
Kriegsdienstverweigerung im Ge-
fängnis war. Das Regime habe er
bis zuletzt als beinhart empfun-
den. Auch das sei für ihn Realität

Interesse am „Lebensweltlichen“
Kunze-Stiftung präsentiert Marko Martin im Scharfrichterhaus

gewesen: „Eine Million haben
demonstriert, 16 Millionen haben
nur zugeschaut.“ Als er mit seiner
Familie nach Gießen ins Auffang-
lager kam, habe er die BRD „von
unten“ erlebt – und die BRD als
„funktionierenden Sozialstaat“.
„Meine Dankbarkeit ist ungeheu-
er stark.“ Deshalb ärgere es ihn
auch, wenn bestimmte Milieus,
sei es von rechts oder links Dreck
über die Demokratie ausschütten.

Martin erinnerte sich, dass er
früh begonnen hatte, sich für Lite-
ratur zu interessieren und gerne
West-Fernsehen mit Literaten
sah. Kunze kam darin nicht vor,
weil er keine Interviews gab. In
einem Aufsatz des Schriftstellers
Hermann Kant habe er einen Satz
über Reiner Kunze gelesen:
„Kommt Zeit, vergeht Unrat“. Er
habe ihm dann geschrieben, und
Kunze hatte ihm tatsächlich ein
Buch geschickt – aus der Edition
Pongratz. Spontane Freude zeigte
Marko Martin, dass der Verleger
Toni Pongratz aus Hauzenberg in
die Lesung gekommen war. Per-
sönlich habe er Kunze in Gießen
am 19. Mai 1989 bei einer Lesung
kennengelernt. „Es war eine gro-
ße, große Freude für mich. Es be-
wegt mich sehr, dass ich jetzt hier
bin. Reiner Kunze hat mich unge-
heuer geprägt.“

Er erwähnte auch, dass Kunze
bereits 2018 ein Gedicht über die
Ukraine geschrieben hatte.
Mucksmäuschenstill war es, als
Martin das Kunze-Gedicht „Frie-
den“ vorlas. „Kunzes Gedichte
sind nicht nur Kommentare zum
Zeitgeschehen, sondern eine sehr
humane Resistenz dagegen.“ Spä-

ter, in der Diskussion mit dem
Publikum wird er auch noch sa-
gen, was ihn an Kunze beein-
druckt hat; er sei „null prätentiös“
und: „In der Art, wie er schreibt,
gibt es keinen falschen Ton.“

In der Eingangsfrage wurde Al-
bert Camus angesprochen, des-
sen Denken Marko Martin beein-
flusst hatte. „Es war seine Suche
nach Wahrheit“, sagte Martin, sei-
ne Literatur habe er auf das Le-
bensweltliche heruntergebro-
chen. „Das Lebensweltliche, das
Hedonistische – das ist auch für
mein Schreiben maßgeblich.“

Immer wieder lese er Autoren
neu, spüre ihnen nach und kom-
mentiere das. Davon handelt
auch das neue Buch Marko Mar-
tins, das im November erscheint:
„Brauchen wir Ketzer? – Stimmen
gegen die Macht“Darin erzählt er
von bekannten und unbekannten
Autoren, die an individuellen
Freiheiten festhielten und zu we-
nig gehört wurden. Es gibt Auto-
ren-Lesungen oder -diskussio-
nen, die vergisst man mehr oder
weniger schnell. Der bemerkens-
werte und kurzweilige Abend mit
Marko Martin gehört definitiv
nicht dazu.

Zu einem Verkehrsunfall ist es
am Freitag um 16 Uhr auf der
Franz-Josef-Strauß-Brücke ge-
kommen. Laut Polizei wollte ein
25-jähriger Autofahrer auf die B12
einfahren und übersah dabei eine
vorfahrtsberechtigte Fahrerin.
Beim Zusammenstoß entstand
ein Schaden von 2000 Euro. − red

Verkehrsunfall
mit Sachschaden

Bei einer allgemeinen Verkehrs-
kontrolle wurde am Samstag um
20.45 Uhr in der Haitzinger Straße
ein 22-Jähriger in einem getunten
Auto angehalten. Durch die Um-
bauten, darunter ein nicht einge-
tragenes Fahrwerk, war laut Poli-
zei die Betriebserlaubnis erlo-
schen. Gegen den Mann wurde
ein Ordnungswidrigkeitenverfah-
ren eingeleitet, er muss sein Fahr-
zeug wieder in ordnungsgemäßen
Zustand bringen. − red

Auto-Tuning
beanstandet

Beamte der Polizeiinspektion
haben am Samstag um 7 Uhr eine
24-jährige Frau kontrolliert, die
sich in ihrem Auto aufhielt, aber
nicht fuhr. Ein Test zeigte leichte
Alkoholisierung. Die Beamten
untersagten die Fahrt und nah-
men den Schlüssel an sich. Zwei
Stunden später kam die Frau auf
die Wache, sie war aber immer
noch leicht alkoholisiert. Erst
nachdem sie später ihre Fahrtüch-
tigkeit nachweisen konnte, bekam
sie den Schlüssel zurück. − red

Autoschlüssel
in Gewahrsam

Wegen Fahren ohne Fahr-
erlaubnis wurde ein 31-jähriger
tschechischer Autofahrer mit
Wohnsitz im Landkreis Passau an-
gezeigt. Die Polizei kontrollierte
ihn am Freitag um 22.15 Uhr in der
Regensburger Straße. Die Beam-
ten der Polizeiinspektion Passau
stellten fest, dass ihm das Recht
zum Gebrauch der ausländischen
Fahrerlaubnis gerichtlich ab-
erkannt worden war. Die Weiter-
fahrt wurde unterbunden und
eine Anzeige aufgenommen. − red

Führerschein
aberkannt

Aus dem geschäftsführenden Vorstand verabschiedet wurde Dr. Han-

na Seidl von Peter Oberleitner (l.) und Markus Biber. − Foto: Krinninger

Mit spektakulären Fotos zeichnete ReinholdMessner die Alpingeschichte des Nanga Parbat nach. − F.: Martinez

Leger in der Körpersprache, prä-

zise in der Diktion: der Schriftsteller

Marko Martin. − Foto: Rabenstein
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